
«Zahltag gibts nur alle drei Jahre»
SCHERENSCHNEIDER ERNST OPPLIGER

Seit 35 Jahren arbeitet Ernst Oppliger im gleichen Raum an seinen Scherenschnitten.

Er beginnt sein Tagwerk um 8 Uhr und legt die Schere um 23 Uhr nieder. Gelegentlich

gönnt er sich einen kleinen Luxus – mit schlechtem Gewissen. Nun steht der 58-Jährige

vor einem «Experiment mit offenem Ausgang»: Er probt den Abschied von der Schere.

«BUND»:HerrOppliger,vorunserem
Gespräch wusste ich nicht, dass
Scherenschneider ein Beruf ist.Wie
kam es, dass Sie diese Richtung
einschlugen?
ERNST OPPLIGER: Ich wusste das
auch nicht. Ich habe als Kind sehr
gerne gezeichnet, war ein Stuben-
hocker, ein Grübler. Meine Mutter
sagte damals: «Aus dem gibts nie
etwasRichtiges.DerkanneineVier-
telstunde dasitzen und einer Kuh
zuschauen, wie sie Gras frisst.»

Zuerst machten Sie denVorkurs
zur Grafiker-Ausbildung.

Ja, aber da zeichnete sich schnell
ab, dass ich nicht zu den Besten ge-
hörte. Ich machte dann eine Lehre
als Fotolithograf. Zu Hause war ich
immer von Volkskunst umgeben,
speziell von der Bauernmalerei und
Kerbschnitzerei meines Vaters. In
den letzten Schuljahren sah ich die
ersten Scherenschnitte und spürte
bald, dass mir das gut ent-
sprach: aus der Vorstellung heraus
Tiere und Ornamente schaffen. Ich
schloss mich in mein Zimmer ein
und schuf mit der Schere des Sack-
messers den ersten Scherenschnitt.

Sie brachten sich das selber bei?
Ich schaute mir Bücher an. Mit

der Zeit merkte ich, dass meineVor-
bilder im Oberland lebten. Ich be-
schloss, eine «Chüejer»-Stelle im
Diemtigtal anzunehmen, um der zu
werden, der ich sein wollte. Das lief
ganz gut, zumal ich im Oberland
eine Freundin fand. Erst zwanzig
Jahre später merkte ich, dass es hier
in Meikirch ums Haus mehr als ge-
nug Sujets für einen Scherenschnei-
der gibt. Das musste wohl so sein:
Erst versuchte ich, so wie andere zu
werden, heute kann ich das schnei-
den, was aus mir entsteht.

Konnten Sie rasch von der Scheren-
schneiderei leben?

Nein, aber ich übernahm als jun-
ger Mann die Bauernmalerei von
meinem Vater, so ging es. Ich hatte
zudem Glück, dass ein Cousin mei-
ner Mutter die Scherenschnitte der
Oberländer Künstler sammelte. Er
probierte, mich unter seine Fittiche
zu nehmen, und sagte mir, ich solle
auf keinen Fall in irgend einemTea-
Roomausstellen;erwares,dermich
an eine Galerie vermittelte. Als ich
mit meinem Demonstrationsstück
die Galerie verliess, spürte ich, dass
das mein Weg war. Zum Künstler
reichte es nicht, aber in der Volks-
kunst war ich am richtigen Ort.

Wie sehen Ihre Arbeitszeiten heute
aus? Achten Sie auf die Tagesform
oder gibts geregelte Zeiten?

Es ist mir nicht wohl, wenn ich
um 8 Uhr noch nicht am Arbeiten
bin. Das Ziel wäre eigentlich, schon
um7Uhrzubeginnen,aberdasfällt
mir heute schwer, man wird halt äl-
ter. Grundsätzlich habe ich schon
feste Arbeitszeiten, von 8 bis 12 Uhr
und von 14 bis 18.30 sowie 20 bis 23
Uhr. Ich sage oft: «Um 22.55 Uhr
sitze ich noch an meinem Scheren-
schnitt, um 23.05 aber nicht mehr.»
Manchmal gönne ich mir kleine
Auszeiten. Vorhin habe ich die Skis
gewachst. Bei sowas habe ich ein
wenig ein schlechtes Gewissen.
Man ist halt im Dorf hier, es gibt so-
ziale Kontrolle. Im Sommer arbeite
ich ja oft im Lehnstuhl im Garten.
Manchmal frage ich mich schon,
was die Bauern, die vorbeifahren,
sich denken.Von weitem sieht man
ja nicht, dass ich einen Scheren-
schnitt in den Händen halte.

IhrWerk ist doch Leistungsausweis
genug.

Ich spüre auch eine Verantwor-
tung gegenüber jenen, die meine
Scherenschnitte kaufen. Die haben

ein Anrecht darauf, dass ich seriös
daran gearbeitet habe.

Wie viele Stunden Arbeit stecken
in einem Scherenschnitt?

Wenn ich nur die effektive
Schneidearbeit zähle, sind es bis zu
200 Stunden. Natürlich beginnt die
Arbeit schon beim Hinschauen, bei
derIdeenfindung,dieseZeitistnicht
messbar. Ich glaube, die Tatsache,
dass man beim Scherenschnitt lan-
ge an einer Sache sitzt und in ganz
kleinen Schritten vorwärts kommt,
hat in der heutigen schnelllebigen
Zeit einen besonderen Reiz. Mir hat
das immer gefallen. Ich arbeite lie-
ber mehrere Tage am Gleichen, als
dauernd Neues aufzugreifen und
Entscheidungen zu treffen.

Wie hat sich die Nachfrage entwi-
ckelt, seit Sie 1975 ihr eigenes Atelier
eröffnet haben?

Ich hatte Glück. Schon bei der
ersten Ausstellung in der Galerie
Aarequai in Thun ging alles weg. 45
Schnitte in zwei Tagen.

Wer setzte die Preise fest, der
Galerist?

Nein, da verbrennen sich nicht
mal Galeristen die Finger. Der er-
wähnte Sammler beriet mich, aber
er hat die Preise sehr tief angesetzt –
vermutlich nicht ganz uneigennüt-
zig. Ich war lange zu lieb, wollte
nicht viel verlangen, dachte, so hät-
te ich einen Bonus gegenüber dem
Kunden, wenns wenigstens billig
ist. Es brauchte viel Überzeugungs-
kraft meiner Frau, dass ich die Prei-
se mit der Zeit anhob. Sie erinnerte
mich daran, dass wir für unsere drei
Kinder keine Zulagen bekamen
undunsauchumAHV-Beiträgesel-
ber kümmern mussten.

Was kostet heute ein Scherenschnitt
von Ihnen?

Je nach Grösse und Aufwand
zwischen 50 und 8000 Franken.

Wie sieht Ihre Kundschaft aus?
Das Spektrum ist breit. Von

Sammlern traditioneller Schnitte
und Stiche über Privathaushalte,
die sonst moderne Kunst kaufen,
bis zu Ärzten.

WiehabensichdieSujetsverändert?
IchbrauchteeinigeZeit,ummich

vom Ornamentalen zu befreien.
Lange galt das ungeschriebene Ge-
setz: Scherenschnittezeigenbäuer-
liche Idylle, sie haben einen Orna-
mentrahmen und die vorhandene
Fläche muss schön ausgefüllt sein.

ZuersthabeichdenRahmenwegge-
lassen.OftbrauchtediesermehrZeit
alsdasHauptsujet,jemandsagtemir
einmal, das sei «dem Herrgott die
Zeit gestohlen», was ich da mache;
vor einigen Jahren begann ich
schliesslich, die Scherenschnitte
zwischen zwei Glasplatten zu mon-
tieren, sie mit Luft zu umgeben. Ein
wesentliches Merkmal des Scheren-
schnitts ist ja die Gegenständlich-
keit; ein aus Papier geschnittener
HundisteinbisschenmehrHundals
ein gemalter Hund.

Wie entsteht ein neuer Scheren-
schnitt?

InlassemichvonderNaturinspi-
rieren,verdauedievielenEindrücke
und schaffe daraus etwas Neues.
Dieser Prozess läuft teilweise unbe-
wusst ab. Manchmal machen mich
Betrachter meiner Scherenschnitte
auf Dinge aufmerksam, die ich sel-
ber gar nicht gesehen habe.

Woran denken Sie?
In einem Scherenschnitt zeigte

ich einen Mann, der in Unmengen
von Holz steht und seine Scheite
hackt. Vordergründig interessierte
ich mich für die Holzstrukturen, die
sichsehrschöndarstellenliessenim
Scherenschnitt.EinBetrachtersagte
mir, dieser Schnitt erinnere ihn an
Jugendgefühle, an seinen Vater und
Grossvater, an die viele Arbeit, mit
der man nie fertig wurde. Erst da-
durchwurdemirbewusst,dassmich
mehr mit meinemWerk verband als
die Freude am dankbaren Sujet und
das handwerkliche Können. Oben
am Haus sieht man nämlich noch
eine Laube, zu der keine Treppe
hochführt.Dasisteinermeinerwie-
derkehrenden Träume: Die ande-
renerreichendieseLaube,ichschaf-
feesnicht.VielleichtstehtdieseLau-
be ja symbolisch für die richtige
Kunst, zu der ein Volkskünstler wie
ich keinen Zugang hat.

Wenn man Ihre Schnitte der letzten
Jahre anschaut, sind Sie doch längst
nicht mehr der traditionsverhaftete
Volkskünstler.

Weil hier vor dem Haus eine
prächtige Birke steht, begann ich,
mich mehr und mehr mit Baum-
strukturen zu beschäftigen. Da ar-
beitete ich ab Fotovorlage. Keiner,
der einen Baum zeichnet, bringt so
viele verschiedene Winkel, so un-
terschiedliche Einteilungen von
verbleibenden Flächen hin wie die
Natur sie schafft. Es kommt aber
auch vor, dass ich ohne fotografi-
scheoderzeichnerischeVorlageaus
dem Bauch heraus schneide und
schaue, was entsteht.

An Ideen mangelt es Ihnen nie?
Wenn man ein bis zwei Monate

braucht, um einen Schnitt zu
schneiden, muss man nicht beson-
ders kreativ sein, um mehr Ideen zu
haben, als man realisieren kann.
Die Inspiration ist deutlich grösser
als die Schaffenskraft. Ich hole mir
Ideen zum Beispiel auf langen Spa-
ziergängen am Sonntag, das ist
mein wöchentlicher sechsstündi-
ger Gottesdienst in der Natur. Auf
diesemBlatthierstehennochgut20
Ideen, die ich umsetzen möchte.

I N T E R V I E W :

M A T H I A S M O R G E N T H A L E R

Ernst Oppliger: «Man sollte die Regeln gut kennen, bevor man sie über den Haufen wirft.»

Kreativarbeit
Wie sieht der Berufsalltag von
Menschen aus, die ohne Chef
und ohne geregelte Arbeits-
zeiten aus sich heraus etwas
schaffen? Die Serie «Kreativ-
arbeit» präsentiert eine Aus-
wahl an Antworten. Bereits er-
schienen: ein Gespräch mit
Peter Bichsel über die Schwie-
rigkeit, einen guten Text zu
schreiben (11.2.), mit Nadja
Stoller über Glücksgefühle
beimSingen(18.2.)undmitRe-
to Camenisch über den langen
Weg zum guten Foto (25.2.).

Zum Beispiel?
Darüber will ich nicht reden.Vie-

le Ideen sterben wieder, erweisen
sichalsutopisch.Wasichaberspan-
nend finde: Auch in der freien
Kunstszene tauchen jetzt interna-
tionaleKünstlermitgrossenNamen
auf, die plötzlich mit Scheren-
schnitten arbeiten. Zwei meiner
Werke könnte man neben diese
Kunst hängen, ohne dass sie abfal-
lenwürden.AbermeinHintergrund
ist mir da im Weg. Man kann nicht
im Scherenschnitt-Verein verwur-
zelt sein und dann mit zweiWerken
in einer anderen Liga spielen.

Warum nicht?
Als Scherenschneider wird man

schubladisiert,mancheassoziieren
das sofort mit Basarware. Meine
Tochter hat einmal an einerVernis-
sage gesagt, es sei schweirig, zu
schubladisieren, wenn die Schub-
laden nicht angeschrieben seien
undeshintengeheimeDurchgänge

«ZuLebzeitenkommeich
danichtwiederheraus.»

gebe. Die meisten Menschen
schubladisierenaberstark.Aneiner
Ausstellung in Zug wurden un-
längst traditionelle Scherenschnit-
te gezeigt und in einem anderen
RaumWerke von modernen Künst-
lern, die mit Scherenschnitttechnik
arbeiten. Ich hing bei den Vereins-
scherenschneidern,sehrungünstig
platziert. Man habe zu wenig Platz,
sagte man mir. Ich antwortete, vor-
ne bei den Künstlern wäre noch
eine weisse Wand, begriff aber
schnell, dass das nicht zur Diskus-
sionstand.Ichkanndamitleben.Es
ist schöner, einer der besseren Ver-
einsscherenschneider zu sein als
ein Anhängsel in der Kunstwelt.

Hängt das auch mit dem Hinter-
grund zusammen? Ausser dem
Abstecher ins Diemtigtal haben Sie
das elterliche Haus in Meikirch nie
für längere Zeit verlassen.

Das mag eine Rolle spielen. Ein
anderer Scherenschneider hat
kürzlich ein halbjähriges Stipendi-
um für einen New-York-Aufenthalt

«DieInspirationistgrösser
alsdieSchaffenskraft.»

bekommen. Dieses Geld wäre bei
mir wohl schlecht investiert.

Sie haben ihn nicht beneidet?
Doch, ich beneide jeden, der es

weiter bringt als ich – nicht weil
ichs ihm missgönnen würde, son-
dern weil ich auch gern so weit ge-
kommen wäre; nicht geografisch,
ich glaube nicht, dass man den Ort
wechseln muss, um sich zu bewe-
gen.Ichbinihmaberdankbar,dass
er gezeigt hat, dass es möglich ist,
aus dem klassischen Scheren-
schnittherausindieKunstweltvor-
zustossen. Ja, diese Tür hätte ich
ganz gerne selber aufgestossen.
Aberichbinhaltein«Chnorzi»,der
sich schwer damit tut, Kontakte zu
knüpfen und in eigener Sache zu
werben. Ich schaffe es nicht ein-
mal, mit den lokalen Künstlern
hier auf vernünftige Weise ins Ge-
spräch zu kommen. Über Bücher
bin ich aber mit vielen Künstlern
im Dialog.

Nun betreten Sie Neuland.Vor Ihnen
liegteinWerk,dasSiemitdemMesser
statt mit der Schere schneiden.

Ja, ich hatte Lust, nach 35 Jahren
etwas Neues zu probieren. Wenn
man mit grossen Formaten arbei-
tet,wirdesschwierigmitderSchere,
da braucht es ganz neue Haltetech-
niken.Jetztversucheichesmitdem
Messer – ein Experiment mit offe-
nem Ausgang. Mich reizt es, die
Grenzen aufzuweichen. Wer soll
denn das Festgefahrene lockern,
wennnichtdieKünstler?Mansollte
aber die Regeln gut kennen, bevor
man sie über den Haufen wirft.

Können Sie heute gut leben von
Ihrer Kunst?

Meine Frau trägt mit der Kerb-
schnitzerei zum Lebensunterhalt
bei.Wir brauchen wenig Geld. Dank
dem grossen Garten und der Nähe
zu den Bauern sind wir praktisch
Selbstversorger. Der Steuerprüfer
war zu Beginn mehr als einmal da,
weilerdachte,vondiesemdeklarier-
ten Einkommen und Vermögen
könne man unmöglich leben. Man
kann,sogargut.Wennmannichtviel
verdient, macht man weniger Um-
welt kaputt und lebt gesünder.

Geld gilt auch als Indikator für
Anerkennung undWertschätzung.
Stört es Sie vor diesem Hintergrund,
dass der Erlös nicht grösser ist?

Ich bin dankbar, dass ich davon
leben kann. Als Kind hätte ich mir
nicht erträumen können, dass ich
vom Bildermachen leben kann.
Speziell ist einzig, dass es nur alle
drei Jahre, wenn eine Ausstellung
stattfindet,Zahltaggibt.Dasnächs-
te Mal im Oktober in Kirchlindach.

Gönnen Sie sich gar keinen Luxus?
Doch, wenn ich untertags meine

Skis wachse oder draussen im Lehn-
stuhl arbeite, ist das Luxus. Und alle
dreibisvierJahregönnenwirunsFe-
rien im Ausland – meistens, wenn
derScherenschnittruft.Wegeneiner
Ausstellung in den USA bin ich seit
Langem wieder einmal geflogen.
Auch nach China wäre ich eingela-
den gewesen, aber da habe ich ge-
streikt. Jetzt ist eine Ausstellung in
Moskau geplant. Ich hoffe, wir kön-
nen es uns leisten, den Zug zu neh-
men. Sonst müssen wir halt fliegen.

Ist es Ihnen nie verleidet, immer
Scherenschnitte zu machen?

(Dezidiert) Nein, nie. (Schweigt)
GanzseltengabsGedankenindiese
Richtung, aber sie waren schnell
wieder verflogen. Die wenigen Ver-
suche in Malerei sind immer tief in
einer Schublade verschwunden.
Nein, ich habe keine Möglichkeit
und keine Energie, da zu Lebzeiten
wieder herauszukommen. Aber ich
empfinde es nicht als Gefängnis. Je
mehr man sich damit beschäftigt,
desto vielseitiger wird die Arbeit.
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